	St. Laurentius-Schule

Förderschule 

Förderschwerpunkt 

Geistige Entwicklung 

Attendorn
	[image: image9.png]24%

der SuS*
organisatorische und personelle Vora“&s
Rahmenbedingungen raumlich 9%
materielle und rdumliche Ausstattung personell ?n
Multiplikation von UK an unserer Schule finanziell g

Férderangebote Praxisbeispiel Schwerpunkte Fortbildungen,

Schwierigkeiten

Ziele:
10 Thesen der
Nerbesserun
Frageten Verstandigung
strategien 4 @XIErN Uny kation
CR
Sy |
4/{& e}e\gene
Haltung S K ch will mich
K
o O mitteilen
©
Hilfsmittel

aktive Lautsprache
keine aktive Lautsprache





	Schulentwicklungsportfolio                       

	
	
	Kapitel: 
	4.3.3

	
	
	Stand:
	02/2021

	
	
	Evaluation:
	02/2023


4.3.3  Unterstützte Kommunikation

[image: image1.jpg]



Inhaltsverzeichnis
	
	Inhalt 
	Seite

	1. 
	Inhaltsübersicht kompakt (Basics der UK und praktische Umsetzung an der St. Laurentius-Schule)
	3

	2. 
	Definitionen 
	4

	3. 
	Multimodales Kommunikationssystem
	5

	4. 
	Kommunikationshilfen
	6

	5. 
	Zehn Thesen zur UK (Franzkowiak) 
	7

	6. 
	Schwierigkeiten in der Verständigung
	8

	7. 
	Personenkreis 
	9

	8.
	Diagnostik
	10

	9. 
	Unterrichtspraxis an der St. Laurentius-Schule 
	10

	10. 
	Kern- und Randvokabular
	11

	11. 
	Vereinheitlichung von Unterstützungssystemen
	11

	12. 
	Literacy (nach nach Hallbauer)
	12

	13.
	Partizipationsmodell (nach Beukelmann/Mirenda) 
	13

	14. 
	Fragetypen (nach Volbers) 
	14

	15. 
	Hilfreiche Fragestrategien (nach Verschaeve) 
	15 

	16. 
	Angebote an der St. Laurentius-Schule/ Mitglieder der Fachkonferenz
	17 

	17. 
	Literaturverzeichnis
	18


[image: image2.wmf]weil sie meist in die Situation

eingebettet sind

und man sich Dinge

bildlich vorstellen kann

Diese Fragen sind am

einfachsten zu verstehen

Willst du etwas haben?

weil die Begriffe für

Tätigkeiten abstrakter und

nicht so eindeutig vorstellbar sind

wie die Begriffe für Dinge

Diese Fragen sind

schwieriger zu verstehen

Willst du etwas tun?

Fragen nach dem Wollen

intentional

weil sie viel komplexer sind

z.B. "War xy gerade hier?"

Diese Fragen sind noch

schwieriger zu verstehen

Stimmt es, dass...?

werden im Alltag aber oft verwendet

z.B. "Warst du gar nicht beim Arzt?"

Diese Fragen sind am

schwierigsten zu verstehen

Stimmt es gar nicht, dass...?

Fragen nach dem Wahrheitsgehalt

assertiv

Fragetypen

[image: image3.wmf]Was haben?

Was machen?

Was fragen?

Was sagen?

1. Möchtest du/möchten Sie

[image: image4.wmf]Personen

Tier

Ding/Gegenstand

Um wen oder was?

2. Worum geht es?

[image: image5.wmf]Hier?

Nicht hier?

3. Wo?

[image: image6.wmf]4. Wann?


[image: image7.wmf]5. Wie?


[image: image8.png]Partizipationsmodell (nach Beukelman/Mirenda 2005)

Partizipationsmuster und
Kommunikationsbedurfnisse identifizieren
Partizipationsbarrieren
identifizieren

-;g'——,—

Interventionen bzgl. Imenlellﬁonef! bzgl.

Gelegenheitsbarrieren
Planen und Durchfuhren von Interventionen
(Perspektive: Gegenwart & Zukunt)




2. Definitionen

Kommunikation: 

„Kommunikation umfasst alle Verhaltensweisen und Ausdrucksformen, mit denen wir mit anderen Menschen bewusst oder unbewusst, willkürlich oder unwillkürlich, beabsichtigt oder unbeabsichtigt, in Beziehung treten“ (Papousek, 1994).

· man kann sich nicht nicht verhalten = man kann nicht nicht kommunizieren (Watzlawick, 1990).

Interaktion:

Ein System zwischen zwei oder mehreren Personen, die miteinander kommunizieren und wechselseitig entsprechend ihrer individuellen Eigenart aufeinander einwirken (Watzlawick, 1990).

Sprache:

Sprache ist ein artspezifisches Merkmal des Menschen. Es ist ein kulturell vereinbartes, komplexes Kommunikationssystem, das auf festgelegten Symbolen beruht, die in der Vorstellung Dinge, Handlungen, Abfolgen und Beziehungen abbilden und strukturieren. „Gleich, ob es sich dabei um Gebärden, Wörter oder optische Zeichen handelt, repräsentieren diese Symbole die Dinge, Handlungen, Abfolgen und Beziehungen.“ (Wilken, 2002)

Sprechen:

Das Sprechen wird häufig fehlerhaft als Synonym zur „Sprache“ verwendet.

Unterscheidung; Sprache schließt auch die nicht hörbare Sprache mit ein (z.B. Gebärden, Gesten, etc.), unter Sprechen versteht man „das Produzieren der hörbaren Sprache“ (Wilken, 2002).

Unterstützte Kommunikation:

Die Unterstützte Kommunikation hat sich seit 1992 als Oberbegriff „für alle pädagogischen, bzw. therapeutischen Maßnahmen, die eine Erweiterung der kommunikativen Möglichkeiten bei Menschen ohne Lautsprache bezwecken, durchgesetzt“ (Kristen 2004).

Ziele:

· die Verbesserung der Kommunikation und Erweiterung der kommunikativen Fähigkeiten im Alltag von nicht oder kaum verbal sprechenden Menschen

· Kommunikation als wichtiges Element für Handlungsfähigkeit (Aktion-Reaktion) erleben

· Kommunikationserfahrungen ermöglichen

· Sprache greifbar machen durch unterschiedliche Hilfsmittel (Gesten, Fotos, etc.)

3. Multimodales Kommunikationssystem





4. Kommunikationshilfen

Nicht elektronische Kommunikationshilfen:

· Gebärden

· Gesten u.a. körpereigene Formen

· Fotos

· Symbole

· Miniaturobjekte

· Kommunikationstafel, Kommunikationsmappe

Elektronische Kommunikationshilfen (einfache elektronische Hilfen):

· BigMack, OneStep, BigPoint etc., Step-by-step

· Powerlink

· GoTalk

· SuperTalker

· Boardmaker Activity Pad (BAP)

· Quasselbrett
· Sprechender Stift (z.B. Anybook Reader, Tellimero

· uvm. 

Elektronische Kommunikationshilfen (komplexe Hilfen):

· DynaVox

· Kommunikations-Apps: MetaTalk, TippTalker, GoTalkNow

· etc.

5. Zehn Thesen zur UK (Franzkowiak 1999)

1. Man kann nicht nicht kommunizieren (Watzlawick).

2. Es gibt keine Minimal-Voraussetzung für eine Kommunikationsförderung.

3. Je früher Maßnahmen der Unterstützten Kommunikation einsetzen, desto besser sind die Entwicklungsmöglichkeiten für das Kind.

4. Kommunikationsförderung hat Vorrang vor anderen Förderbereichen.

5. Förderung im Bereich Unterstützte Kommunikation bei Kindern muss stets „familienorientierte Förderung“ sein.

6. Das Kind und seine Interessen entscheiden zunächst über den Ablauf der Förderung.

7. Das Kind sollte so früh und so weit wie möglich selbst an wesentlichen Entscheidungen mit beteiligt werden (Vokabular, Kommunikationshilfe).

8. Förderung im Bereich UK sollte möglichst interdisziplinär erfolgen.

9. Ein unterstützt kommunizierendes Kind sollte möglichst in allen Lebenslagen über eine Möglichkeit verfügen, sich mitzuteilen (Multimodales Kommunikationssystem).

10. Elektronische Hilfen sind nicht Voraussetzung für eine Kommunikationsförderung.

Ergänzung: Es schadet nicht, der unterstützt kommunizierenden Person „Vorschuss-Lorbeeren“ zu geben und ihr etwas zuzutrauen!

6. Schwierigkeiten in der Verständigung



7. Personenkreis

Grobe Einteilung des Personenkreises- der auf Unterstützte Kommunikation- angewiesen ist- unter dem Aspekt kommunikativer Kompetenzen (Weid-Goldschmidt, 2003):




8. Diagnostik

· Irene Leber (Plakat: „Kommunikation einschätzen und unterstützen“, Übersicht Unterstützungsbedarf) 
· COCP (Modell/Programm für Unterstützte Kommunikation) 
· TASP (diagnostisches Testverfahren) 
· Boenisch/Sachse (Diagnosebögen und Beratung) 

9. Unterrichtspraxis an der St. Laurentius-Schule

Der Schulalltag bietet nichtsprechenden SchülerInnen viele Gelegenheiten, kommunikative Erfahrungen zu sammeln, indem ihnen möglichst früh Materialien und Hilfsmittel zur Verfügung gestellt werden. Gleichzeitig ermöglicht es LehrerInnen/BetreuerInnen durch Fördersituationen im Bereich der Unterstützten Kommunikation mehr über die Bedürfnisse und Fähigkeiten der/des Schülers/in zu erfahren.

Plauderpläne:

Plauderpläne sind kurze Vorgaben/Anleitungen für alltägliche Dialoge, die

· es SchülerInnen ermöglichen, mit anderen zu kommunizieren.

· es SchülerInnen ermöglichen, aktiv zu werden, ein Gespräch zu beginnen und auch zu beenden. Meist ist es so, dass unterstützt kommunizierenden SchülerInnen Fragen gestellt werden, die mit ja oder nein beantworten können.

· sich auch für unterstützt kommunizierende SchülerInnen mit wenig Kommunikationserfahrung eignen.

· sich für kurze, einfache Dialoge eignen.

Mit elektronischen Kommunikationshilfen wie BigMack oder Step-by-step können SchülerInnen u.a.

· im Morgenkreis vom Wochenende erzählen,

· beim Mittagessen „guten Appetit“ wünschen,

· jemandem zum Geburtstag gratulieren,

· Lieder (Refrain) mitsingen,

· einen Witz erzählen,

· einkaufen,

· im Restaurant bestellen,

· im Kochunterricht das Rezept ansagen,

· Wahrnehmungsspiele: Tier-, Umweltgeräusche u.a.


10. Kern- und Randvokabular

Kindersprachanalysen von Prof. Dr. Boenisch (2007 und 2008) haben ergeben, dass sich der Sprachgebrauch von nicht behinderten Kindern und Kindern mit Behinderungen kaum unterscheidet. 80% unserer Alltagssprache (unabhängig vom Alter des Sprechenden) besteht aus dem so genannten Kernvokabular. Dieses Kernvokabular besteht in der deutschen Sprache vor allem aus situationsunabhängigen Funktionswörtern wie Pronomen, Konjunktionen, Hilfsverben, Artikeln und Adverbien (ich, auch, nicht, wollen, mit). Aus diesen Funktionswörtern lassen sich bereits verschiedenste kleine Sätze bilden, die in fast jeder Situation einsetzbar sind, zum Beispiel „ich auch“, „ich nicht“, „ich will auch mit“ usw. Das so genannte Randvokabular verwenden wir, um unsere Aussagen speziellen Themen und Situationen anzupassen, es besteht vor allem aus Substantiven, Verben und Adjektiven.

Daher erhält das Kernvokabular bei der Auswahl des Vokabulars für eine Kommunikationshilfe eine bevorzugte Bedeutung. Nach Dr. Stefanie Sachse sind die 50 häufigsten Wörter:

Pronomen: ich, du, es, mein, wir, sich, sein, man

Verben: haben, machen, schlafen, gucken, müssen, können, kommen

Adjektive: rot, gelb, hart

Adverbien: auch, ganz, hier, dann, jetzt, nach, schon, so, hin, da, noch, doch

Präpositionen: auf, mit, in

Konjunktionen: und, weil, denn, aber

Artikel: das, dem, der, den, die, ein

Interjektionen: hm, mal, na, oh, ja

Fragewörter: was, wo

Nomen: Bett, Kind, Tisch

Um sich über das jeweilige Thema differenziert austauschen zu können, wird zusätzlich das sogenannte Randvokabular genutzt. Dabei handelt es sich vorrangig um Inhaltswörter (Substantive, Verben und Adjektive), die die zentralen Themen prägen bzw. im Gesprächsverlauf neue Akzente setzen.

Quelle: Kern- und Randvokabular in der Unterstützten Kommunikation: Grundlagen und Anwendung; Dr. Stefanie Sachse und Prof. Dr. Jens Boenisch

11. Vereinheitlichung von Unterstützungssystemen

Zur besseren Orientierung bemühen wir uns um eine Vereinheitlichung bestimmter Systeme:

· Metacom

· für Gebärden die Deutsche Gebärdensprache (DGS), sowie die Sign-Box zur Einführung wichtiger Wörter
· für Symbole vereinzelt Boardmaker 

· einheitliches Stundenplansymbol für die Unterstützte Kommunikation

· für Kommunikationstafeln und –mappen Orientierung an der Kölner Mappe und MOHECO-Mappe

· PECS und TEACCH als Methoden insbesondere für SchülerInnen mit Autismus-Spektrumsstörung 

· Festgelegte Minimalstandards für alle Klassen

12. Literacy (nach Hallbauer)
Literacy meint weit mehr als lesen und schreiben zu können. Es bedeutet u.a. den Worten und Geschichten anderer gern zu lauschen, das Vorlesen zu genießen, Bücher zu mögen und in fremde Welten einzutauchen, die sich durch Bücher eröffnen. Hierbei erfährt man Dinge über Personen, die einem nie begegnet sind und über Orte, an denen man nie gewesen ist. Nicht zuletzt erweitern sich durch die Büchersprache alle Ebenen der kindlichen Sprachentwicklung: Semantik, Phonologisches Bewusstsein, Morphologie, Syntax und Pragmatik. Einem Kind, dem kaum oder gar nicht vorgelesen wurde, fehlen deshalb nicht nur zahlreiche Wörter. Es mangelt ihm außerdem an phonologischem, morphologischem, syntaktischem und pragmatischem Wissen. Literacy ist ein Weg, im Rahmen schriftsprachbezogener Aktivitäten soziale Zugehörigkeit und Nähe zu erleben. Dieses inklusive Verständnis von Literacy ermöglicht eine neue Sichtweise: jeder Mensch kann zu einem gewissen Grad Literacy-Fähigkeiten erwerben, wenn er genügend Gelegenheiten zur Teilhabe an entsprechenden Angeboten erhält. Besonders für Menschen, die sich nicht oder nicht ausreichend über Lautsprache mitteilen können, stellen Literacy-Angebote nach diesem Verständnis unverzichtbare Angebote dar, das eigene Weltwissen sowie den eigenen Wortschatz mit dem Ziel zu erweitern, besser lesen und schreiben zu lernen. Zur unabhängigen Unterstützten Kommunikation sind Schriftsprachkompetenzen unerlässlich. Nach einem kurzen Theorie-Input zum Literacy-Begriff werden Beispiele von schulischen Literacy-Angeboten vorgestellt. In den anschließenden Workshops werden Angebote zum frühen Schriftspracherwerb sowie Literacy-Angebote auf dem iPad aufgezeigt und diskutiert (Hallbauer: Literacy in der Unterstützten Kommunikation).  
13. Partizipationsmodell

Das Partizipationsmodell bietet eine Anleitung mit dessen Hilfe man UK-Maßnahmen am Alltag orientieren, individuell analysieren (Barrieren), planen und regelmäßig überprüfen kann. 


14. Fragetypen

Vgl. Volbers, A.: Zum Gebrauch von Ja und Nein bei nichtsprechenden intellektuell Behinderten.
In: Isaac´s Zeitung (1992), S. 4-7

15. Hilfreiche Fragestrategien (I)



Hilfreiche Fragestrategien (II)


nach: Mia Verschaeve in „Het gespreksboek binnen de semantische Therapie“, Westervoort 1994


16. Unsere Angebote an der St. Laurentius-Schule

Beratungsangebote: 

· individuelles Beratungsangebot für Kollegen, Mitarbeiter (FSJ, Therapeuten, SchulbegleiterInnen), Eltern

· für Versorgung mit elektronischen Kommunikationshilfen, für Versorgung mit nichtelektronischen Hilfen

· Förderangebote, Partizipation in der Klasse und/oder zu Hause

· Förderziele

· Diagnostik

· Erstellen von Förderplänen, speziell entwickelt für den Förderbereich Unterstützte Kommunikation

· Assistive Technologien: Lernsoftware, Hardware

Förder- und Materialangebote:

· regelmäßig stattfindende, klassenübergreifende Quasselgruppen mit unterstützt kommunizierenden SchülerInnen in jeder Stufe 

· Handreichungen für die Klassen (z.B. Adventskalender, Gebärden etc.)

· individuelle Kleingruppen- und Einzelförderung nach Absprache

· Orientierung an den Minimalstandards

· Input bei Konferenzen, Tag der offenen Tür, Materialtische etc.

Fachkonferenz:

· Innovationen im Blick haben (Firmenkontakte, RehaCare etc.)

· regelmäßige Teilnahme am Regio-Arbeitskreis

· regelmäßige Teilnahme an Fortbildungen und Veranstaltungen

· kollegiumsinterne Fortbildungen planen

· regelmäßige Informationsveranstaltungen für die neuen FSJ-ler

· Vernetzung mit Kindertagesstätten, Werkstätten, anderen Schulen etc.

· Ansprechpartner für jede Stufe: Primarstufe, Sekundarstufe I (Mittel- und Oberstufe), Sekundarstufe II

· Pflege und Wartung der Geräte

· UK-Raum pflegen

Mitglieder der Fachkonferenz (Schuljahr 2020/2021): Sabine Falke-Jürgens, Mehmet Yücetas, Gerrit Eckert, Natascha Wambach, Katharina Schmidt, Anna Wilke, Steffi Mayer, Ricky Tanger, Katharina Biggemann
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1. Inhaltsübersicht kompakt





Basics:


- Definitionen 


- 10 Thesen


- Schwierigkeiten der Verständigung


- Literatur, ISAAC


- Diagnostik


- Partizipationsmodell


- Gruppeneinteilung


- nicht elektronische Kommunikationshilfen


- elektronische Kommunikationshilfen


	- einfach


	- komplex


- Plauderpläne


- Kern- und Randvokabular


- Fragetypen


- Literacy





Praxis an der St. Laurentius Schule





Theorie





- SchülerInnenerhebung


- Förderangebote


	- organisatorisch


	- inhaltlich


- Vereinheitlichung von Symbolen, Gebärden, etc.


- Beratungsangebote


-  Informations-/Bastelangebote


- räumliche Ausstattung


- materielle Ausstattung/ Inventarliste


- Literaturanschaffungen/


Multiplikation der Praxisideen


- Fachkonferenz


- Regio-Arbeitskreis


→ Schwerpunkte unserer Schule


→ Schwerpunkte der Weiterarbeit





extern unterstützte


Kommunikation





körpereigene


Kommunikation





allgemein gebräuchliche


Kommunikationsformen





elektronische


Kommunikationshilfen





nichtelektronische


Kommunikationshilfen





kompensierende


Kommunikationsformen





- Gesten und Gebärden


- hinweisendes Zeigen


- vereinbarte Zeichen


  für ja und nein


- mit Finger, Kopf, 


Augenbewegungen


Buchstaben „zeichnen“





- einfache elektronische


  Kommunikationshilfen


- komplexe elektronische


Kommunikationshilfen


(symbol-, schrift-


zeichenorientiert)





- reale Objekte


- Miniaturen


- Kommunikationstafel,


- Bücher, etc.


- Fotos


- grafische Symbole


- tastbare Symbole


- Buchstaben





- Körperhaltung


- Atmung


- Muskelspannung


- Gestik und Mimik


- Blickbewegungen


- Vokalisation


- Lautsprache





Frustration


Aggression


Demotivation


Resignation





 Kommunikationspartner


ohne aktive Lautsprache





- Schwierigkeiten Sprache


zu produzieren


- undeutliche Gestik, Mimik,


 Blickkontakt


→ dialogische Abstimmung


erschwert


- verfügt über geringe


Ausdrucksmöglichkeiten


- Auswirkungen der Behinderung auf Aktivität der Person 





 Kommunikationspartner


mit aktiver Lautsprache





- reden zu viel und lassen zu wenig Raum für eigene Äußerungen


(3 Sek.)


- bestimmen meistens


das Thema


- ignorieren oft Initiativen, bestehen zu sehr auf Gebrauch der Kommunikationshilfe


- wissen oft vorher schon die Antwort auf die Frage


- stellen zu viele Ja-/Nein-Fragen (keine offene Kommunikation)


- unterbrechen oft vorschnell, interpretieren falsch





Gruppe 1:


Ziel:





Sprachliche Inhalte sind noch nicht für die Kommunikation nutzbar


→ Dialog geht über die körpernahen Sinne (auditiv bedeutsam: Prosodie, 


Rhythmus, Tempo, Lautstärke)


Wahrnehmung von sich selbst/von der Umwelt


Reaktionen entlocken und ausformen: (Mit-)Entscheidungsfähigkeit anbahnen





Gruppe 2:


Ziel:





Gruppe 3:


Ziel:





Gruppe 4:


Ziel:





Menschen mit vollständig verfügbarem Ja-/Nein-Konzept


→ Sprachverständnis und Sprachgebrauch beziehen sich auf ein der individuellen


Sprachentwicklung gemäßes Vokabular, Sprachniveau allerdings nicht oder nicht mehr altersgerecht


Ergänzende od. ersetzende Ausdrucksmöglichkeiten mit Differenz. Vokabular





Menschen ohne ausgebildetes Ja/Nein-Konzept


→ mit einfachem, situativ eingebettetem Sprachverständnis


Entscheidungsfähigkeit unterstützen; Symbolverständnis aufbauen; „Welt im


Kopf“ (Katz-Bernstein) aufbauen, um Sprachverständnis zu erweitern


Ja-/Nein-Konzept anbahnen





Menschen, die „nur“ nicht sprechen können


Kompensation der Sprechunfähigkeit durch ein leistungsstarkes multimodales


Kommunikationssystem
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